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IZnota na vis , occulta mors
„Verborgen sein Ursprung und dunkel sein Tod" lautet die

Inschrift auf dem Grabstein dessen, den seine Zeit „das Kind
von Europa " nannte.

Wir wollen nicht vergessen, Kaspar Hausers zu gedenken,
der vor hundert Jahren am 14. Dezember 1833 im Ansbacher
Schloßgarten erdolcht wurde und am 17. Dezember starb. Eine
ansehnliche Bücherei sind die Hunderte von Abhandlungen über
dieses rätselhafte Wesen, aber noch bei keiner Gelegenheit trat
die Unzulänglichkeitder materialistischenDenkart krasser zutage
als hier. Fast alles, was da orakelt und gemutmaßt und theo-
retisiert wurde, ist Altpapier für den Lumpensammler. Die
handgreiflichen beweisbaren sogenannten Tatsachen sind Baga¬
tellen für uns Kämpfer gegen Materialismus.

Am 26. Mai 1828 wurde in Nürnberg ein sechzehnjähriger
Jüngling mit einem Brief in der Hand auf der Straße auf¬
gegriffen, in dürftiger bäuerlicher Kleidung; wie ein Geblen¬
deter, Mensch nur der Gestalt nach, dem Betragen nach ein
zweijähriges Kind kam er, nach kurzem Gewahrsam an der
Burg , in die Obhut des Lehrers Daumer . Er soll bedeutende
Fähigkeiten besessen haben, die er ziemlich schnell entwickelte, so
daß er später als Gerichtsschreiber von dem berühmten Krimi¬
nalisten Feuerbach beschäftigt werden konnte, der ihn nach
Ansbach holte, wo er bei einem unguten und mißtrauischen
Ehepaar untergebracht wurde. Nach einem vergeblichen Atten¬
tat am 17. Oktober 1829 wurde er von geheimen Mächten durch
die verschiedensten Personen beobachtet und verfolgt, aber auch
von Neugierigen und „Wissenschaftlern" gcguält, bis ihn sein
Schicksal erreichte. Ein gewisser Lord Stanhgpe , der eine dunkle
und zweifelhafte Rolle im Leben Hausers spielt, wollte ihn
zuletzt sogar entführen, aber in dieser Zeit tauchte der MUstder
auf, der ihn unter dem Vorgeben, ihn zu seiner geliebten un¬
bekannten Mutter bringen zu wollen, nach dem winterlich
dunklen Park lockte, in die Brust stach und spurlos verschwand.

Der Hintergrund dieser Vorgänge ist den Wissenden be¬
kannt trotz der Geheimnistuerei und fehlenden „Beweise".
Feuerbach, einer der kühnsten und gerechtesten Menschen aller
Zeiten und eine großartige Figur in dem versumpften Ränke-
wescn seiner Epoche besaß aisscheinend den Schlüssel und wurde
vergiftet. Alle aufklärenden Dokumente sind von gewisser Seite
beiseitegeschafft; es besteht kaum Hoffnung, daß das Geheimnis
um das Fürstenkind gelüftet wird. Aber das kümmert uns
nicht. Mag er der Enkel Napoleons, der Sohn der badischen
Großherzagin Stephanie gewesen sein. Sein Erdenwandel
und die Sorgen der Zähringer um den Thron gehören in die
Zeit der Gestrigen und der Sensationsschnüffler.

Das sinnfällige Dasein Kaspar Hausers ist ein Irrtum
der Materie : das diesen Namen tragende Wesen kam Wohl auf
die Welt in Fleisch und Blut , aber nicht um seiner selbst willen,
sondern um seiner Zeit eine Probe zu sein, ob sie imstande
wäre, vom eben anflommenden Materialismus , jener banalsten
aller möglichen Geisteshaltungen abzulassen und die Wahrheit
hinter den Dingen zu schauen. Sie hat kläglich versagt, wenige
„Schwärmer" ausgenommen, unter ihnen den zartsinnigen
Daumer . Das Ergebnis der „Forschungen" über Hauser ist
beschämend durch die Enge des Gesichtskreises der Forscher; ihre
beweissüchtige Logik wird „vom bösen Geist im Kreis berum¬
geführt — und ringsumher ist grüne Weide". Der Mangel
jener Denkart liegt darin , daß sie nur den Verstand als Organ
der Erkenntnis gelten läßt und nur die Materie als Gegen¬
stand der Wissenschaft. Wir täuschen uns nicht darüber , daß
heute noch der weitaus größte Teil der „Gelehrten" und ihres¬
gleichen nur Meß-, Zähl - und Rechenarbeit verrichtet.

Am Problem Kaspar Hauser scheiden sich die Geister. Ent¬
weder man gehört zu den Werkern am erstarrten Sein , oder
mau ist Arbeiter im Weinberg des Lebens. Mir die einen
ist Hauser ein Lebewesen in der Sinneswelt ; für uns ein
Symbol , ein Zeichen göttlichen Geistes gleich allen Dingen, die
wir mit Ehrfurcht Ausdrncksformen der Allheit nennen . Das
erkennende Organ des Gemüts empfindet den verschwommenen
Gast zwischen der Dunkelheit der Geburt und des Todes als
einen zu früh geborenen Sendling des Geisterreiches, einen
ohnmächtigen Kämpfer gegen die „Trägheit des Herzens", wie
Wassermann ahnend richtig sah. Kasvar Hauser trat ans Licht
in Goethes letzten Lebensjahren. Der Olympier war den
Deutschen nie fremder und ferner als damals. Und der
Fremdling von Ansbach war ihnen ein Aergernis . Wenn der
so lange verschüttete Brunnen der Erkenntniskräste für die
geistige Welt uns wieder strömt, dann sind wir bereit, das
Problem Kaspar Hauser wieder aufzunehmen. . . . in

Das unbekannte Neuenbürg
Neuenbürg ist eine württembergische Oberamtsstadt von

dreitausend Einwohnern . Das ist nichts Besonderes. Neuen¬
bürg hat drei recht eigenartige Kirchen, ein Schloß, eine Ruine,
ein Krankenhaus und so weiter. Dergleichen können andere
Städte auch aufweisen. Bemerkenswert ist immerhin, daß der
wichtige Verkehrsweg der Eisenbahn so tut , als ob es kein
Neuenbürg gäbe: zwei Bahnhöfe, aber keine Stadt ; die sich
in den hintersten Winkel der großen Flußschleife, in den
Schirm und Schatten hoher steiler Woldwände duckt wie in
ein Nest. Damit beginnt die Sache interessant zu werden. Das
Schwabenland ist bekanntlich reich an Originalen , zu denen
auch die Städte zählen; die alten kleinen schwäbischen Städte
haben es nämlich in sich; jede zeigt ein ganz eigenes Gesicht.
Markgröningen auf der hohen Ebene; Weilderstadt als Sperre
eines Wiesentals; Maulbronn und Urach im Talschluß: Her¬
renberg vor der Berguase des Schönbuch; Lauffen am Knoten
des scharfen Neckarbogens; Marbach und Wimpfen als Zinne
des Steilufers . Lauter vorbildliche Lösungen, charaktervolle,
überraschende, unvergeßliche Bilder . Wie solch eine Stadt
ans der Landschaft wächst und dem Bilde der Natur den letzten
Ausdruck gibt, die Melodie zum Grundcharakter spielt: das
ist gleichsam eine Krone auf dem Haupt einer schönen Frau.
Nun wollen wir nicht die Gegenstücke zu Neuenbürg vergessen,
die eigenartigsten Offenbarungen des schwäbischen Städte¬
baus zum unbewußten Werk der Natur : das sonnige Besig¬
heim und das Schwarzwaldstädtchen Wildberg, beide auf dem
schmalen Rücken in der Flußschlinge Whaut, ein Doppelgsstirn
schwäbischer Städteschönheit. ist einzig. So¬
weit wir sehen, kommt das MotiWMk Siedlung im tiefen
Tal des Bogens nicht wieder vor. Me Lösung Neuenbürg ist
schlechthin mustergültig : Burg und Schloß droben aus der
Bergnase und als Kern des Städtchens ein Straßenplatz , der
vollwertig neben der königlichen Gestaltung in Augsburg
steht und an einheitlicher Geschlossenheit Calw weit übertrifft.

Man müßte eine ganze Folge von Bildern abrollen, um
dem Fremden die Vallendetheit deŝ statzes mit allen Fein¬
heiten empfinden zu lassen: wie neben dem noch
ruhigbreiten Fluß zur Hänferfchlucht wird, in der Ferne Helle
Wände zeigend; man spürt , daß dort etwas Besonderes zu
erwarten ist. lind als ob plötzlich eine Tür ins Licht aufgehe,
so erlebt man die Verwandlung der engen Straße zum lang
und breiten Platz: einem Platz im echten Sinne des Wortes,
der wie eine Bühne von den Naturknlissen der hohen Tal-
Wände umgeben in sich voll und ganz einheitlich und geschlossen
ist. Der Blick in die einzige Straßenlücke am jenseitigen Platz¬
ausgang , neben der verbreiterten Stirnwand mehrerer statt¬
licher, aber schlichter Bürgerhäuser , wird verdeckt von dem
baumumstellten Brunnen , der genau die Knickstelle der Fahr¬
bahn zeichnet; die Vierzahl der niedrigen Kugelbäume bildet
einen geradezu unüberbietbar feinen Gegensatz und Ruhcpunkt
zur Hohen Kirchenvorderseite mit Tnrm im gemäßigten Zopf¬
stil. Ganz anders , fast noch eindringlicher ist das Erlebnis des
Platzes beim Betreten von der Nordseite, wo schon von weitem
ein Stück der jenseitigen Schrägwand im Fernblick der langen
Straßenzeile lockt, hell und farbenfroh vor der düsteren Wald-
Wand das Behaglich-Menschliche zum Ausdruck bringend. Ge¬
rade wegen dieses Blickes möchte ich die blauen Farbstreifen
nicht missen, die den „Bären " anszeichnen und hätte für das
ehemalige Oberamt eine gelbliche Tönung gewünscht, die dem
vorzüglich komponierten Rathaus mit seinem Dachturm Wärme
verleiht.

Die deutende Hand des Bankünstlers weist auf die Durch¬
blicke vom Platz auf den Schloßberg, auf die maßvolle Haltung
der Häuser, auf die Abschlüsse der Seitengassen, auf die ge¬
mütliche Bürgerlichkeit der Straße unter dem Schloßberg mit
der stimmungsvoll abschließenden Banmgrupve neben der her-
einragendcn Kirchenwand. Je mehr man sich in die Einzel¬
heiten versenkt, umso mehr erstaunt man über die einfachen
Mittel , die unsere Vorfahren für das städtebauliche Kunstwerk
„Neuenbürg" benötigten.

Ihr werdet nun sagen: das kennen wir und sehen eS
jeden Tag. Das ist richtig, aber es handelt sich nicht um das
Sehen, sondern um das Schauen, um die Augen der Seele,
die geöffnet werden sollen. Wie ging es denn mit der deut¬
schen Volksgemeinschaft? sie bestand unbewußt und in spär¬
lichen Ansätzen bei allen anständigen Menschen, aber erst Adolf
Hitler mußte kommen und zeigen, wie sie tatsächlich besteht und
wie sie zu verwirklichen ist; und die ganze Welt war verblüfft.

Wenn den Bewohnern Neuenbürgs das einzigartige Wesen der
Stadt , diese ins Menschlich-Künstlerische verwandelte Heimat-
uatur im Landschaftsrahmen erst wirklich zu Bewußtheit ge¬
kommen ist, das wird sich zeigen. Sie werden erkennen, daß
die vorigen Generationen das edle Gut nicht würdigten ; Enz-
brücke, Mühle und Flußufer beweisen genug. Aus dieser Er¬
kenntnis wird entstehen die Einsicht in die Notwendigkeit, es
besser zu machen, und allmählich auch das Taktgefühl für das
Rechte in Lebenshaltung und Stadtgestaltung , wie es unsere
Vorfahren mit unbedingter Sicherheit lesaßen. Und drittens
— damit kann heute begonnen werden — ist uns ein Mittel
in die Hand gegeben zur Werbung ür die Heimat , ein wirk¬
sames und nobles Mittel , das bisher noch nie ernstlich eingesetzt
wurde. Steffin

Hus Wsll unü L.edsn
3« RM. Monatswechsel für einen Hund. Das ist nicht

etwa in den Vereinigten Staaten vorgekommen, sondern in
Deutschland und zwar in Berlin . Der Nordwolleprozeß hat
wieder die Erinnerung an die bösen Böß -Tage von Berlin
wachgerufen. Besagter Böß hatte auch einen Hund . Und
jener Hund beanspruchte für seine monatliche Pflege usw.
einen Monatswechsel von 30 RM . Und diese 30 RM . hatte
Büß der Stadt Berlin aufgehalst, die sie auch mit den Geldern
der oft ein Hundeleben führenden Steuerzahler beglich. 30
Reichsmark sind eiu Betrag , mit dem manche Familie einen
Monat lang ihr Leben fristen mutzte. Das war freilich dann
ein Hundeleben!

25Ü0V Prüfidenten-Vüste« !
Der letzte Reinfall!

In ihren letzten Stunden erlebten die Prohibitions -Be¬
hörden von Newyork einen blamablen Reinfall . Ein amerika¬
nischer Alkoholschmugglerhatte noch unzählige Hoover-Büsten
aus Porzellan oder Steingut hergestellt, in deren Innern
Alkohol geschmuggelt werden konnte. Da aber das Schmuggel¬
geschäft in den letzten Wochen und Tagen nicht mehr zog,
so bestand die Gefahr, daß die ganzen Büsten — es handelt
sich um 25 000 Stück — wertlos werden. Da kam man auf
folgende List: Ein Alkoholschmuggelschiff lief den Behörden in
die Hände. Es hatte etliche Hooverbüsten an Bord . Durch
einen Brief wurden die Behörden darauf aufmerksam gemacht,
daß in besagten Büsten Alkohol sei. Freudig wegen ihres guten
Fanges zerschlugen die Wächter des Gesetzes die seltsamen Ge¬
fäße und fanden die Angaben des Briefes bestätigt. Bald da¬
rauf landete wiederum eine seltsame Sendung in den Händen
der Prohibitionsbehörden . Es waren dies fast 25 000 schwere
Präsidentenbüsten . Begeistert über den guten Fang zerschlu¬
gen die Behörden die Gefäße. Aber diesmal war kein Alkohol
zu finden, sondern nur ganz gewöhnlicher Sand füllte die
hohlen Köpfe. Das aber störte die Behörden nicht im gering¬
sten; denn sie wußten aus Erfahrung , daß oft nur die oberen
Gefäße zum Zweck der Täuschung mit Sand und ähnlichem
gefüllt waren. Je tiefer man in den Büstenberg vordrang,
umso ungemütlicher wurde es den Behörden, denn nichts als
Sand und wieder Sand wurde gefunden. Bald darauf kam
ein Brief bei der Behörde an, worin der Empfänger sich leb¬
haft darüber beschwerte, wo denn die Sendung bleibe. Das
Weihnachtsgeschäftsei in vollem Gang und er brauche sofort
die Büsten, sonst könne er die große Nachfrage nicht befrie¬
digen. lieber diesen Brief herrschte große Gemütsdepression
im Lager der Prohibitionsbehörden . Und Vater Staat mußte
Wahl oder übel erheblichen Schadenersatz leisten. Die Alkohol¬
schmuggler rieben sich schadenfroh die Hände und ganz New¬
york lacht über den letzten Reinfall der siebengescheiten Be¬
hörden.

Herr Nakrnsch möchte Herrn Vogel sprechen. Aber leider
weiß er die Adresse nicht mehr ganz genau. Darum steht er
zweifelnd vor dem großen Mietshaus in der Genthiner Straße
und überlegt : ist es nun Nummer 46 oder 48?

In diesem Augenblick tritt der Postbote aus der Tür . Herr
Nakrnsch eilt auf ihn zu und lüftet höflich seinen Hut : „Ver¬
ziehen Sie , Wohut hier im Hause vielleicht ein gewisser Vogel?"

„Aber natürlich," antwortet der Mann im blauen Rock,
„zweite Etage links. Habicht heißt er ."

In wenigen höflichen Worten bedauerte man , daß
man auf ihre Dienste verzichten müsse.

Groll kam in Hanni hoch.
Jetzt wollte sie nun die „Post " mit einem schönen In¬

terview beglücken und hielt eine Absage in den Händen.
Sicher war die Frau daran schuld! Sicher . . . nur

die Frau ! Sie redete sich in eine gelinde Wut hinein
und wollte schon mit ihrem kostbaren Schah nach einer
anderen Redaktion fahren , aber dann kam der Trotz in
ihr auf.
- Nein , nun grade nicht!

Jetzt ging sie zur Redaktion , tat , als wenn sie von
der Absage noch nichts wüßte und stellte die Bedingung
. für das Interview Engagement.

Jawohl , das wollte sie tun ! Die „olle Dame ", die
sollte sie nicht hindern , in der Redaktion ihren Dienst
anzutreten.

Gesagt — getan.
Nach einer halben Stunde stand sie vor dem Chef-

edakteur. . .
Hausmann empfing sie verhältnismäßig freundlich.
„Haben Sie eine — Zusage des Herrn Konsul erhal-

m, Fräulein Junghanns ?"
„Nein , ich bin noch ohne Nachricht. Es ist eine an-

ere Angelegenheit, die mich heute zu Ihnen treibt . Ich
rar gestern mit meinem Vater im Adlon und dort er-
uhr ich, daß der amerikanische Außenminister Senator
xmderfon eingetroffen war ."

Hautzinanu horchte aus.

„Sanderson ? Nicht möglich! Uns ist nichts bekannt,
daß . . . !"

„Er stieg inkognito ab unter einem anderen Namen.
Ich erfuhr zufällig durch einen Mitreisenden davon. Ich
habe nun die Gelegenheit benutzt . . . Mr . Sanderson zu
interviewen.

Haußmann glaubte nicht recht gehört zu haben.
Er fuhr sich mit seiner Rechten über sein spärliches

Haupthaar , rückte den Zwicker gerade, das tat er immer,
wenn er aufgeregt war . „Ein Interview ! Sie. . - ja
können Sie denn das ?"

„Ich kann alles , was verlangt wird , und die Chance,
die sich mir bot. werde ich mir doch nicht entgehen lassen!"

„Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet . . . haben Sie
lange mit Mr . Sanderson gesprochen?"

„Oh, es war eine sehr nette Unterhaltung , über eine
Stunde lang . Mr . Sanderson ist noch gestern weiter-
gereist. Er schaut sich jetzt erst Deutschland an ."

„Glänzend . . . - dann . . . dann könnten wir also als
Einzige jetzt ein Interview mit dem Minister bringen . . .
natürlich vorausgesetzt, daß. . . daß Sie es uns über¬
lassen." ' ^ '

Er sah sie fragend , fast ängstlich an.
„Das will ich gern, aber meine Bedingung ist . . . En¬

gagement !" -- .
Haußmann nickte; nickte mehrmals und sagte hastig:

„Aber das ist mir doch selbstverständlich. Der Herr Gene¬
ralkonsul wird sicher . . ."
' Hanni wehrte ab.

„Bitte , haben Sie die Güte und vergewissern Sie sich.
Herr Chefredakteur , dann ist sofort das Interview in
ihren Händen ."

Haußmann telephonierte und erfuhr , daß der General¬
konsul erst gegen zwei Uhr zu erwarten sei. Er sagte es
Hanni . — . „ .

^S »e können ganz ohne Sorge sein, Fräulein Jung¬

hanns . Der Chef wird , wenn er kommt, bestimmt das
Engagement bestätigen. Ich gebe Ihnen mein Wort da¬
rauf . Ich werde es glatt verlangen ."

Hanni schüttelte den Kopf.
„Verzeihen Sie . Herr Chefredakteur . Sie sind ein

ehrlicher Mann und meinen es gut mit mir , aber ich habe
mir sagen lassen, daß sich der Herr Generalkonsul in sei¬
nen Entschlüssen oft von seiner Frau Mutter leiten läßt,
und seine Frau Mutter , das habe ich gestern gespürt , die
mag mich nicht. Kann mich einfach nicht leiden."

Haußmann überlegte.
Dann klingelte er Peter von Geliert an und bat ihn

zu sich.
Peter kam postwendend. Sein frisches, flottes Ge¬

sicht mit den lustigen Augen strahlte , als er Hanni sah.
„Nun , mein Fräulein , engagiert ? "
„Noch nicht, Herr von Gellert ."
Haußmann ergriff das Wort.
„Eine Sensation . Herr von Gellert . Fräulein Jung

Hanns hat uns ein Interview mit dem amerikanischen
Außenminister gebracht, der gestern inkognito in Berlin
weilte.

Ausführlich erzählte er ihm alles und brachte Hannis
Wünsche an.

Peter war begeistert.
„Fräulein Junghanns . Sie sind ein Mordsmädel,

eins , wie ichs als Mitarbeiterin brauche. Klar . Sie werden
engagiert . Dazu brauchen wir meinen Bruder nicht.
Wir setzen jetzt den Engagementsvertrag auf . den ich mit
meinem Bruder Erwin unterschreibe. Wir haben ja ge¬
meinsam Vollmacht."

Haußmann atmete glücklich auf.
„Kommen Sie . Fräulein Junghanns . Samt Ihrem

Interview . Erst machen wir den Bertrag fertig . Dann
geben Sie uns Ihren Schätzt"

Fortsetzung folgt



Das

ChrMindlein im Wartesaal
Von Karl Aug. Este

Der Bahnhof ist alt , groß und düster. Er steht weit
draußen, ganz allein im flachen Land. Als der Zug einlief,
war es Abend geworden und vom Wintertag blieb nur ein
zarter grünlicher Schein am Himmel zurück. Einsam und
totenstill lagen die Felder rundum , weiß von Schnee. Alle
Leute gingen in den Wartesaal ; man muß immer stundenlang
warten auf den nächsten Zug. Der Raum ist voll von Men¬
schen und Wärme; sie sitzen da auf Bänken herum und an den
fremden Tischen und warten . Aus jedem Zug strömen wieder
Menschen herein.

Es war draußen bitter kalt geworden. Die Sterne zogen
herauf. Kein Mond, kein freundliches Licht von Häusern ; nur
die hohen Lampen über den Schienen und das tausendfache
Glitzern im Umkreis ihres Scheins und das Funkeln der
Sterne in der Nacht. Erstickender Brodem quoll in Schwaden
hinaus , wenn die Tür geöffnet wurde, und hinter den trüben
Fenstern schlichen die Minuten weiter, gleichmütig, langsam
und stumm. Wieder, ein Zug ; draußen Rufe, Türschlagen,
verworrene Geräusche.

Ein Trupp polnischer Arbeiter drängt sich in den Warte¬
saal, hinter ihnen Weiber mit schweren Bündeln , mit Kindern
an der Hand und im Arm. Sie bringen einen Strom von
Kälte mit herein und den faden Geruch von Schweiß und
ungelüfteten Kleidern. Die Leute kommen aus den westfälischen
Gruben und fahren in ihre ferne Heimat; sie sind schon zwei
Tage unterwegs. Die Weiber werfen ihre Bündel auf den
Boden, mitten zwischen die Tische und vor die Füße der Men¬
schen und legen sich darauf zum Schlafen, unbekümmert wie die
Tiere im Walde und gleichgültig gegen das Gewühl, und gegen
den Lärni in der Ecke, wo die Theke steht, breit und dnttkel
wie eine Festung im grellen Licht mit den hohen Messing¬
geräten . Glaskästen, Bierseideln und Stapeln von . Taffen,
hinter denen der Wirt und ein paar handfeste Mädchen laut
und eilig klirren und klappern. Der Lärm wurde immer
größer , denn zwei Polen , die schon viel getrunken hatten , be¬
gannen zu streiten und zu schreien und sich zu stoßen. Andere
mischten sich darein und Packten zu, und im Augenblick wurde
der ganze Wartesaal lebendig. Wie wenn man einen Morast
aufrührt , so sprang das wilde Tier aus dem Schlaf der plötz¬
lich aufgestörten Menschen, und dem ersten Erschrecken folgte
ein wüster Ausbruch von Leidenschaft und Streitsucht mit
Gebrüll , Gelächter, Trampeln und Schimpfen. Ein abscheu¬
licher Anblick! Da sprang eine der Frauen auf , riß ihren
Mann am Arm ans dem Knäul der Streitenden Herairs und
zog den Schwankenden unter Püffen und Ohrfeigen mit sich
fort , wo er auf einen Stuhl fiel, Arm und Kopf auf den
Tisch legte rind einschlief. Viele lachten; manche schämten sich;
und während der Lärm versank, blieb nur noch klägliches
Schluchzen eines Kindes, das die Frau auf den Arm nahm
und an sich Preßte.

Da sagte eine Stimme : „Heute ist Heiligabend." Das
Wort fiel wie ein Richterspruch, und die eben noch laut ge¬
scholten hatten , sahen betreten zur Seite , so daß niemand be¬
merkte, daß die Tür aufging und vor der schwarzen Tafel
des sterndurchwirkten nächtlichen Himmels eine Kindergestalt
stand, ein vierjähriges Mädchen im Pelzmäntelchen mit bloßen
weißblonden Haaren . Es sah ans großen schwarzen Augen
in den dumpien Raum, einen Augenblick und noch einen.
Und dann ging es in den Saal hinein. Die leichten Tritte
klangen hell durch die Stille , als es ohne Scheu und wie selbst¬
verständlich weiterschritt und vor dem Kind stehen blieb. Das
Mädchen blickte auf das tränennaffe Gesicht, auf die armseligen
Kleider, auf die regungslose Mutter . Es streichelte ihm das
Fäustchen und lächelte. Und dann legte es einen Tannen¬
zweig, den es in der Hand trug , auf das Bündel am Boden
und wandte sich. Alle sahen ihm nach, als es zur Tür hinaus¬
schritt und im Dunkel verschwand. Wie eine Erscheinung.

Den Tannenzweig legte die Mutter zu dem Kreuz, das
ihr kostbarster Besitz war.

Und dann raffelt draußen der nächste Zug heran.

Weihnachten: 1SSS. IS2S. ISIS
Von Hans Helbig

Man sollte es immerhin tun : am 24. spät abends, wenn
die Bescherung vorbei und Zeit für ein wenig stille Besinnung
gekommen ist, das Buch der deutschen Geschichte Jahr für
Jahr zurückblättern. 1933, 1932, 1931 und dann langsam so
weiter, 1923, also vor zehn Jahren , als der Weihnachtsbaum
fünf Billionen kostete, 19. . . und so weiter.

Da ist zum Beispiel die Weihnacht 1913, also vor zwanzig
Jahren . Das war die letzte deutsche Friedensweihnacht, wie
man Wohl wissen wird. Gar nichts wußte man von all dem
Furchtbaren im Schoß der Zukunft, es war, das darf man ohne
jede Uebertreibung sagen, die glücklichste, fröhlichste und sor¬
genloseste deutsche Weihnacht, die man sich denken kann. Ar¬
beitslosigkeit war noch nicht einmal vom Hörensagen bekannt,
die Gabentische für die deutschen Kinder waren reichlich und
im Ueberstuß beladen und von den Jnngens mit sechzehn
und siebzehn Jahren , die frohgemut an ihren Dampfmaschinen
und Photoapparaten hantierten , ahnte keiner, daß die fland¬
rische Erde schon bereit war . sie aufzunehmen . . . Rein , voll
und sorgenlos läuteten die Glocken über ein mächtiges Reich.
Ein halbes Jahr später läuteten sie wieder, zu einem anderen

:ginnen . . . ^
Dann kam die erste Kriegsweihnacht 1914. Tannenberg

ir geschlagen und Belgien erobert, ein Kleines noch, eine
nz kurze Frist , dann würden die Glocken zum großen Sieg
rten Ja . so war es doch. Aber dann kamen weitere Kriegs-
ihnachten, 1916, 1917 und jede war ein wenig düsterer, ein
nig stiller und verzagter. Die Konfirmanden des Jahres
l3 waren inzwischen alle schon im Feld.

Und dann kam die furchtbarste deutsche Weihnacht, dre
fftloseste und schwärzeste,die uns seit dem Dreißigmhrigen
ieg beschieden war , das schauerlich-unvergeßliche Weihnachts-
t de« Jahres 1918. Das Feldheer war in die Heimat zuruck-
msportiert worden, die beste und herrlichste Armee der Welt
ir nicht mehr. Schutzlos von allen Seiten und an allen
cenzen war deutsches Land, dem Feinde preisgegeben. Aber
on hatten sich da und dort die ersten Freikorps gebildet, im
»rliner Eden-Hotel war der Stab der eben gebildeten Garde-

kavallerie-Schützendivision, an der deutschen Ostgrenze wurde
begonnen, die Baltiknmkorps zusammenzustellen. Alles un¬
übersehbare Zeichen, daß Deutschland noch nicht ganz ver¬
loren war.

Die Weihnachten der großen Inflation : 1919, 1920, 1921,
IW . Waren es wirklich schon Friedensweihnachten? Unter
den brennenden Bäumen merkte man wenig davon. Für kleine
Geschenke mußte man unvorstellbar hohe Preise bezahlen, der
Weihuachtskarpfen kostete mehr als vor dem Kriege ein
Rittergut , in Papiermark natürlich. Die herrlichen, schönen
Geschenke, die man den deutschen Kindern noch 1913 machen
konnte, gingen für wenige Dollars an die Fremden und ins
Ausland . Die Eltern der deutschen Kinder konnten sie nicht
mehr kaufen.

Weihnachten 1923. Das erste Weihnachtssest unter dem
neuen Regime der Rentenmark. Eine Rentenmark war gleich
einer Billion Papiermark . Wer im Dezember 1923 zum ersten
Mal sein Gehalt in Rentenmark oder kleinen Abschnitten der
Golddollaranleihe ausbezahlt bekommen hatte, fühlte sich wie
im Märchenland. Ganz große Optimisten glaubten, daß nun
alles Schlimme und Böse ein Ende habe, nun , da die Mark
wieder hundert Pfennige hatte. Sie haben sich bitter getäuscht,
diese Hoffnungsseligen.

Und Weihnachten 1932? Viele, allzuviele waren vor einem
Jahre kleingläubig und wankelmütig geworden. Es sah nicht
gut aus im Deutschen Reich. Sieben Millionen Arbeitslose,
aber : wer hat das wohl vergessen? Einen Monat später zog
ein Fackelzug von Zehntausenden durch die Wilhelmstraße und
ein Ruf — ein Willkommgruß brandete durch ganz Deutsch¬
land : Heil Hitler!

Die Weihnachten nicht feiern können
Männer im Heizraum und am Steuerrad — Treu tut der

Schupo seinen Dienst — Das Fräulein vom Amt
Von Walter Mielenz

Wenn der Heilige Abend herangedämmert ist, die Kerzen
am Baum erstrahlen und Kinderjubel die Stuben erfüllt,
dann sollte man nicht vergessen, daß es viele Hunderttausende
von Volksgenossen gibt, die nicht in der Lage sind, am Hei¬
ligen Abend am Gabentisch zu stehen und die leuchtenden
Augen ihrer Kinder zu sehen.

Es scheint vielen Menschen ganz zu entgehen, daß auch
am Heiligen Abend gearbeitet werden muß und zwar nicht
'ehr viel weniger, als an sonstigen Abenden des Jahres , be-
'timmt nicht sehr viel weniger, als an .jedem gewöhnlichen
Sonn - und Feiertag.

Wenn zum Beispiel am Heiligen Abend die Stuben hell
erleuchtet sind, wer denkt daran , daß jetzt ja in den Elektrizi¬
täts -Werken gearbeitet werden muß, Wenn das warme Essen
ausgctragen wird : daß in den Gaswerken gearbeitet wird. Daß
die Schupos ihren Dienst wie sonst verrichten müssen, daß
die Eisenbahnen fahren, die Straßenbahnen , die Flugzeuge
fliegen und die Schiffe die Weltmeere durchfurchen?

Es gibt viele, sehr viele Berufsausübende , die jahrelang
nicht dazu kommen, das Christfest bei ihrer Familie zu ver¬
leben. Dazu gehören selbstredend vor allem die Verkehrs¬
angestellten, ganz gleich, um welche Art es sich hierbei handelt,
zur Erde, zu Wasser oder in der Luft. Besonders stiefmütter¬
lich sind in dieser Beziehung natürlich die Seeleute daran.
Die Mannschaften der großen Passagierdampfer sind um Weih¬
nachten herum fast immer auf hoher See und die Schiffs¬
maschinen bleiben am 24. Dezember abends beileibe nicht
stehen. Es soll da Kapitäne geben, alte und graue Männer,
die seit ihrer Jugendzeit kein einziges Weihnachtsfestan Land
verlebt haben.

Bei der Reichsbahn ist es ja ein wenig besser. Wenn ein
Lokomotivführer am Heiligen Abend Dienst hat, wird dafür
gesorgt, daß er dafür einen der Feiertage bei seiner Familie
verbringen kann. Darüber hinaus wird auch dafür Sorge
getragen, daß der betreffende Lokomotivführer im nächsten
Jahre am Heiligen Abend dienstfrei hat , vorausgesetzt, daß
nicht irgend eine plötzliche Lücke durch die Krankheit eines
Kollegen eintritt . In diesem Falle mvß er darauf gefaßt sein,
vom Weihnachtstisch in den Dienst gerufen zu werden.

Die Post hält sich für den übermäßigen Dienst in den
letzten Tagen vor Weihnachten einigermaßen schadlos, indem
sie an einem der beiden Weihnachtsfeiertage völlig frei gibt,

bis auf gewisse unentbehrliche Beamte für Telegramme usw
natürlich.

, Das gleiche tut die Lufthansa . Wer am Heiligen Abend
Dienst macht, hat dafür am ersten oder zweiten Weihnachts¬
feiertag frei und im nächsten Jahr darf der Betreffende bean¬
spruchen, den Heiligen Abend selbst dienstfrei zu haben

Die Polizei kann sich leider derartige Erleichterungen
nrcht gestatten. Sie macht am Heiligen Abend und an beiden
Feiertagen denselben angespannten Dienst, wie an allen ande¬
ren Tagen des Jahres . Denn die Herren Einbrecher und das
sonstige lichtscheue Gesindel feiern ja leider auch nicht Weih¬
nachten, sondern benutzen erfahrungsgemäß gerade die Fest¬
tage und die Geschäftsstille zu ausgedehnten Beutezügen.

Und dann bitte nicht ganz zu vergessen: das arme, ge¬
plagte Fräulein vom Amt, das ja auch dann, wenn auch in
weniger Exemplaren als sonst, vertreten ist, wenn die Zentrale
automatisiert ist. Es wird ja gerade im vorgschrittenen Hei¬
ligen Abend viel telefoniert, denn jedermann verspürt das
begreifliche Bedürfnis , seinen Verwandten und Freunden zu
berichten, wie alles ausgefallen ist.

Die Erzähl « « nd Geisteruacht
In den bayerischen Gebirgsgegenden und in den Alpen

heißt die Nacht vom Heiligen Abend zum ersten Weihnachts¬
feiertag noch immer die Erzähl - und Geisternacht. In dieser
Nacht bleiben die Bewohner der Höfe wach, um sich die Zeit
mit Geschichtenerzählenzu vertreiben . In dieser Nacht, so
heißt es im Volksglauben von Ostpreußen, Schlesien, Tirol
und Siebenbürgen , kommen die Geister der Verstorbenen wie¬
der auf die Erde, um ihre früheren Behausungen aufzusuchen.
Dahw: werden den Seelen der Verstorbenen Speisen und Ge-
tränE hingesetzt. In einigen Bezirken Schlesiens will es der
alte Volksglaube, daß am Heiligabend der Tisch nicht abge¬
räumt werden darf, weil dies die Geister erzürnen würde.
In katholischen Gegenden ist es auch üblich, in der Weih¬
nachtsnacht bei einer Christrose zu sitzen und dabei zu beten.
Die Christrose gilt als heilig. Nach einer alten Legende gab
es diese Blumen vor Christi Geburt noch nicht. Als Maria
mit dem Jesuskind nach Aegypten Joh , so berichtet die Legende,
entsproß unter ihrem Tritte eine Christusrose, die erste, und
seitdem wird diese Blume als etwas Geheimnisvolles ange¬
sehen.

Die ersten bildliche« Darstellungen über
Christi Geburt

Als die erste bildliche Darstellung der Geburt Christi gilt
ein Bildnis aus den Katakomben Roms . Es stammt wahr¬
scheinlich aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts . Auf diesem
Bildnis ist Maria mit ausgezeichnet, dagegen gibt es auch
andere Bildnisse, auf denen nur das Christuskind abgebildet ist.
Fast nie fehlen Ochs und Eselein, die sich um das Christus¬
kind scharen und zu ihm herabblicken. Ein Bild von der Ge¬
burt Christi, das wahrscheinlich aus dem 4. Jahrhundert
stammt, wurde in der Grabkammer San Sebastian o aufge-
snnden. Auch bei diesem Bildnis fehlen Maria und Josef , da¬
gegen ist über dem Ehristuskind und über Ochs und Eselein
ein Männergesicht mit einem Heiligenschein hingezeichnet, in
dem man Wohl den erwachsenen Ehristns zu erblicken hat.
Wiederum ohne Maria und Josef ist ein Bild , das auf einem
keinernen Sarkophag aufgefunden wurde. Außer den beiden
mmer wieder kehrenden Tieren sind hier auch Hirten de-
Feldes wiedergegeben. Diese Darstellung stammt aus dem 4.
Jahrhundert . Mit der Zeit hat sich dann auf den Bildnissen
auch die Art gewandelt, wie das Ehristuskind gebettet war.
Nicht in einer Krippe liegend, wurde das Kind zunächst dar¬
gestellt, sondern hingelegt auf ein hölzernes, tischartiges Ge¬
stell. Später liegt das Christuskind in einem geflochtenen,
korbähnlichen Aufbau und noch später ruht es auf einem aus
Steinen hergestellten Bau.

Das Geburtsdatum Christi
lieber das Geburtsdatum Christi gab es in den ersten

Jahrhunderten unserer Zeitrechnung manche Meinungsver¬
schiedenheiten und auch einmal einen hartnäckigen Streit . Der
Kirchenvater Clemens von Alexandrien , der um das Jahr
220 starb, wollte genau ausgerechnet haben, daß Christi Ge¬
burtstag auf keinen anderen Tag fallen könne, als auf den
18. November, dagegen verlegte der im Jahre 258 zu Karthago
enthauptete Kirchenvater Cyprianus den Geburtstag Christi
auf den 28. März . Im Orient wurde zunächst Christi Geburt
am 6. Januar begangen. Dieser Tag als Geburtstag Christi
erhielt sich im Kirchensprengel von Jerusalem bis zur Mitte
des 5. Jahrhunderts . Der Bischof von Jerusalem wollte
vom 25. Dezember als dem Erinnerungstag an die Geburt
Christi vor allem nichts wissen, weil um diese Zeit das Licht-
fest der Juden gefeiert wurde. Erst auf der allgemeinen Kir¬
chenversammlung von Chaleedon, die im Jahre 451 stattfand,
wurde, der 25. Dezember als allgemeiner Weihnachtsfeiertag
anerkannt.

Gegner des Weihnachlsfestes im allen England
Nicht immer war das Weihnachtsfest so volkstümlich wie

in unserer Zeit. Im England des 17. Jahrhunderts gab es
ogar noch Geistliche, die sich als Gegner des Weihnachtsfestes

bekannten. Eine Versammlung von Londoner Geistlichen
'prach sich im Jahre 1643 nur mit knapper Mehrheit und
nach einer heftigen Aussprache für die Anerkennung des Weih¬
nachtsfestes aus . Ein Teil der Londoner Geistlichen hielt sich
nicht an diesen Beschluß und predigte am Weihnachtsfest
nicht. Es erschienen damals in England auch mancherlei
Schriften, die sich gegen die Abhaltung dieses Festes wandten.
Diesem Streit machte dann zunächst ein Beschluß des Parla¬
ments unter Cromwell ein Ende, in dem das Weihnachtsfest
ganz verboten wurde. Dies geschah im Jahre 1652. Unter
dem 24. Dezember dieses Jahres berichtete eine damals in Lon¬
don erscheinende Zeitung : „bevor es auseinanderging (nämlich
das Parlament ) gab es noch eine heftige Vorstellung gegen
den Weihnachtsfeiertag, welche sich auf die heilige Schrift
gründete (folgen zehn Bibelstellen) wo Weihnachten des Antr-
christs Messe genannt wird und diejenigen, welche es feiern,
Meßkrämer und Papisten ." Infolgedessen beschloß das Par¬
lament die Abschaffung des Weihnachtstestes und Abhaltung
von Parlamentssitzungen am 25. Dezember.
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